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74 Bauten Toni-Areal:
Stadtspaziergang
in Zürich West

nur wenige Meter weiter werde ich auf
einem alten Eisenbahnviadukt in einer
weit gespannten Kurve hoch über dem
Boden durch die Stadt geführt.

Abstieg vom Viadukt. Spätestens jetzt
erwarte ich Ernüchterung: etwas «norma-
les». Strassen mit Gehsteig und Läden
hinter Schaufenstern etwa, oder einen

Hochschule von EM2N

Welche Rolle spielt das Toni-Areal im

Kontext der Umwälzungen im alten
Industriequartier Zürichs? Und auf
welche Situationen trifft der Besucher
im Alltag des Schulbaus? Boris
Sieverts hat Haus und Quartier in

Augenschein genommen.

Boris Sieverts (Text und Bild)

Zürich, am Ufer der Limmat. Zwei Brü-
cken überqueren dicht beieinander den

Fluss, dahinter wird an einem Betonsilo

gebaut, dessen Wände bis ins Wasser rei-

chen. «My home is my Castle and my
Castle is wybkingen» steht auf dem Silo-
sockel knapp oberhalb der Wasserober-
fläche. Was bedeutet das? Ist das dasselbe

beschauliche Zürich, dass ich vor sieben

Jahren zum ersten Mal besucht habe? Die

untere der beiden Brücken ist begehbar,

Kinderspielplatz, oder einfach nur eine

Kreuzung mit Wohnhäusern und einer
Strassenbahn. Stattdessen «schwimmt» vor
mir eine grosse Asphaltfläche im blauen

Gegenlicht der Reflektionen eines Büro-
hochhauses. Beinahe nahtlos geht sie über

in die Auf- und Abfahrtsrampen einer
Hochstrasse, die sich vor den Sockel des

blauen Kristalls schiebt.

Pas de deux
Ich stehe auf einem Absatz der Kas-

kade. Die Kaskade ist die grosse Freitreppe,
die die neue Hochschule von oben nach

unten und der Länge nach durchdringt.
Alles bezieht sich auf die Kaskade: Beschrif-

tungen, öffentliche Räume und die söge-

nannten Poolräume, die sich die Departe-
mente teilen. Auf die Kaskade sind alle

stolz. Sie ist das Herz der Schule und zu-

gleich das Rückgrat ihrer Erschliessung.

Von meinem Absatz geniesst man
einen tollen Blick durch eine grosse Glas-

scheibe in einen Tanzsaal. Eine Gruppe
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junger Menschen tanzt paarweise Pas de

deux, danach in Formation vor der Spie-

gelwand, schliesslich einzeln in langsamen

Verrenkungen. «Was die jetzt wohl dar-
stellen? Den Ebolavirus?» fragt eine Frauen-

stimme neben mir. Zum Glück hört man
mein Lachen nicht durch das Glas.
Kathrin Passig ist «Observer in residence».

Gemeinsam ziehen wir zwei Observer
weiter durch das Haus. Kathrin zeigt mir
die Materialsammlung in der Bibliothek.
Ich revanchiere mich mit der grünen
Treppe, die hat sie nämlich schon lange

gesucht: eine Kaskade in klein, mit offe-

nen Arbeitsplätzen auf den Absätzen. Auf
der grünen Treppe liegt Teppich. Der
Raum ist ganz eigenartig, als stamme er

aus einem anderen Haus, ein bisschen wie
die Kabinette von Hans Hollein im Mu-
seum Abteiberg in Mönchengladbach. Ka-

thrin hatte die grüne Treppe schon mal

gefunden und dann war sie wieder weg.
«Jetzt zeig ich Dir wieder was», sagt sie und

wir treten in einen dieser langen, fenster-
losen Gänge.

Der Schwarze Saal

Vorsichtig öffnen wir die Tür. Als sich

meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt
haben, sehe ich an den Wänden und der
Decke schwarze, glänzende Kunststoff-
blasen, darin eingelassen eine grün ge-
rahmte Orgel. Auf der Bühne sprechen
zwei Frauen miteinander. Die Frau am
Klavier beginnt zu spielen. Dann fängt die

andere zu singen an — und mich trifft der

Schlag. Ich mag und kann mich kaum
rühren und stehe wie angewurzelt da. Ich

gehe nie in die Oper und höre nur selten

laut Musik, vielleicht haut es mich deshalb

so um. «...Musik kann eben manchmal
auch dann was, wenn man gar nichts von
ihr will» schreibt die Observerin später in
ihrem Blog.

Kathrin führt mich durch ein Trep-
penhaus in der hintersten Ecke bis in das

Geschoss unter dem Mehrspurclub. Hier
reihen sich in langen Fluren die Übungs-
räume der Musiker aneinander. Durch die

Glasscheiben in den Türen sehen wir alle

nur erdenklichen Instrumente vor Vor-
hängen, hinter denen sich weder Fenster

noch Türen verbergen. Im Gang schwe-

ben die Klänge, die aus den Kammern
quellen. Siebenundsechzig Übungsräume

gibt es hier.

Als wir wieder nach oben kommen,
haben die Tänzer und Tänzerinnen vom
Vormittag die Kaskade in Beschlag genom-
men. Zu romantischer Musik aus dem
Ghettoblaster fügen sie die Bruchstücke der

Choreografie auf der Treppe zusammen.
Ich bin beeindruckt von der Präzision der

Darbietung, der Konzentration, mit der die

Tänzer an einer gemeinsamen Bewegung
arbeiten und der Stimmung, mit der Musik
und Tanz den Raum füllen. Das zufällige
Publikum auf der Ebene vor der Treppe

und den Galerien rundherum klatscht

spontan Beifall. Dann gehen alle ihrer
Wege in die tausendvierhundert Räume des

Gebäudes. Ich denke: Als Architekt würde
ich nur noch für Tänzer bauen.

Bekenntnis zur Realität
Die Zürcher Hochschule der Künste

(ZHdK) ist die einzige mir bekannte Hoch-

schule, in der bildende Kunst, Musik,
Theater und Tanz unter einem Dach ge-
lehrt werden. Die meisten mir bekannten
Hochschulen für bildende Kunst sind rela-

tiv kleine Institutionen in altmodischen,
wilhelminischen Bauten in etwas abseits

gelegenen Nebengebäuden grösserer Hoch-

schulkomplexe oder verteilt im Stadtraum.

Diese Nischen verteidigen sie im allgemei-

nen mit dem Argument der Individualität
der Lehre, die weder auf Repräsentation
noch auf den Hierarchien grosser Institu-
tionen aufbaut. Ich fand diese Haltung
immer etwas verlogen, denn tatsächlich ist

kaum ein Markt so hierarchisch und auf
Repräsentation bedacht wie der Kunst-
markt und Kunsthochschulen sind keine

Horte des Widerstands gegen diese Me-
chanismen. Das neue Gebäude der ZHdK
ist wie ein Bekenntnis zur Realität: Ja, wir
passen in diese Umgebung aus Luxusho-
tels, Bürotürmen, teuren Apartments und

einem letzten Rest Industrie. Ja, wir sind

ein Teil der Kulturindustrie. Dass man
mich nicht falsch versteht: Ich mag ge-
wachsene Strukturen und die Offenheit

improvisierter Lösungen. Aber den An-
blick dieser riesigen Kiste empfinde ich

angesichts der als Innerlichkeit getarnten
Kleingeistigkeit, die mir bislang an den

meisten Kunsthochschulen begegnet ist,

geradezu körperlich als Genugtuung.
Oder, wie es ein Gesprächspartner be-

nennt: «Das Toni-Areal holt die Studieren-

den und das Personal raus aus der Kom-
fortzone».

Transformation
Ausflug ans Westende von Zürich

West. Mit der Strassenbahn am Toni-Areal
vorbei bis zur Endhaltestelle Altstetten,
dann zu Fuss zurück zur ZHdK. Neben
dem Strichplatz stehen knapp 150 Ubersee-

container in Gruppen übereinanderge-
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stapelt, die meisten sind an einer Seite

«aufgeschnitten» und verglast. Sie sind
verbunden über Treppen und Lauben-

gänge, an denen Girlanden hängen.
Gleich daneben steht eine zweite Gruppe
aus konventionelleren Wohncontainern,
farbig voneinander abgesetzt und so ver-
setzt übereinandergestapelt, dass Veran-
den und Balkone entstehen. Von der Wir-
tin des benachbarten Biergartens erfahre

ich, dass die verglasten Container kosten-

günstig als Ateliers vermietet werden, dass

in den farbig gestrichenen Containern
Asylbewerber wohnen und dass der Name
ihres Biergartens «Transit» keine Horn-

mage an den Status der Asylanten, son-
dern an den alten Ford Transit ist, in dem

sie jahrelang einen Imbiss betrieb. Erst

ganz zuletzt entdecke ich das Schild, das

diese drei Einrichtungen unter dem
Namen «Basislager» zusammenfasst. Auf
meinem Weg zum Toni-Areal kommt mir
der Freitagturm im Schatten des Prime To-

wers in den Sinn, der ebenfalls aus Contai-

nern zusammengesetzt ist. Zusammen mit
dem dahinterliegenden Restaurant «Frau

Gerolds Garten» und schicken Boutiquen
in weiteren Containern bildet auch er eine

Art Dorf. Hier wie dort Container, «aus

denen etwas gemacht» wurde, aber rund

um Gerolds Garten gerinnt das Prekäre

dermassen zur Attitüde, dass mir fast
schlecht wurde, während im «Basislager»
das Prekäre eine Chance darstellt — zum
Arbeiten, als Zufluchtsort und als Ort des

ungezwungenen Beisammenseins.

Ich habe schon lange keinen Stadtteil mehr

durchwandert, der in einem so dynamischen
Wandel begriffen ist wie Zürich West mit
seinen neuen Luxusappartementhäusern,
Hotel- und Bürotürmen. Dass es eine sehr

lebendige Phase der informellen Aneig-

nung der alten Industrieareale gegeben
haben muss, scheint hier und da noch
durch. Selbst die alte Industrie ist stellen-

weise noch vorhanden. In dieser Gleich-

zeitigkeit liegt ein enormer Reiz. Zugleich
kommt alles wie ein grosses Theater daher.

Als Tourist geniesse ich das Stück und ich
kann mich (meistens) auch an den grotes-
ken Zerrbildern erfreuen, die die massiven

Veränderungen mit sich bringen. Das Ba-

sislager erinnert mich an die politische Di-
mension, die solche Prozesse haben. Dass

Künstler, Asylanten und ein Biergarten
namens Transit sich einen gemeinsamen
Ort vor dem Zaun des Strichplatz teilen,
dass dieser Ort alle Merkmale des Prekä-

ren trägt und zugleich nicht trostlos, son-
dern relativ schön ist, das hat, im Unter-
schied zu den umgebenden Welten mit
ihren mehr oder weniger ambitionierten

Interpretationen der Wirklichkeit, etwas

wirklich Utopisches.

Zurecht finden
Ähnlich wie die grüne Treppe sind die

stählernen Wendeltreppen, die selten und

unerwartet auftauchen. Weil sie nicht zur
Erschliessungssystematik gehören, son-
dern Abkürzungen darstellen, sind sie

Schlüsselelemente des Hauses — kleine,
schlaue Gadgets, die die Orientierung
durcheinanderwirbeln und neu zusam-
mensetzen. Ehrlich gesagt geht mir das

aber auch mit den Treppenhäusern so

ähnlich, obwohl die in relativ regelmäs-

sigen Abständen von oben bis unten
durchgesteckt sind, wie mir die Pläne zei-

gen. Wahrscheinlich liegt es an der Kas-

kade, durch die man jede Etage an einem
anderen Punkt in der horizontalen Veror-

tung betritt. Die Treppenhäuser sind zahl-

reich, ein Zugang zum nächsten Treppen-
haus ist immer in Sichtweite, aber ich

weiss nie, um welches es sich gerade han-

delt. Ich wechsle also zunächst mal die

Etage und orientiere mich dann einfach

neu. Dabei hilft mir die Beschriftung, die

immer da ist, wo ich sie gerade brauche.

Einzig an der Kaskade funktioniert die

Orientierung jedes Mal problemlos. Im
Unterschied zu den langen, fensterlosen

Gängen sind die Raumsituationen hier
markant und unverwechselbar.

Im Bauch
Ein Schlüsselraum zum Verständnis

des Toni-Areals ist die Galerie 2, ein Aus-

Stellungsraum auf Ebene 5 zwischen den

Gängen E, F, G und H. Der Raum liegt in
der innersten der bis zu fünf Raumschich-

ten, die sich im Querschnitt durch das

Haus zeigen. Er hat keine Fenster nach

Aussen, dafür zwei sich gegenüberlie-
gende, symmetrisch angeordnete Fenster

zu den seitlich daran vorbei führenden

Gängen. Im Boden in der Mitte des Rau-

mes ist ein grosser, gleichmässig erleuchte-

ter Luftraum ausgespart. Am Rand des

leuchtenden Feldes führt eine Wendel-

treppe hinab. Sie führt in einen weiteren

Ausstellungsraum mit einer weiteren Wen-

deltreppe, die hinunter in eine Teeküche

führt. Durch die Teeküche trete ich hinaus

auf einen Gang — Wo bin ich?

Ich finde diese Raumfolge deshalb so

grossartig, weil es hier gelungen ist, das la-

byrinthische Potenzial, das sich aus dem

Umbau eines so gewaltigen Betonblocks

ergibt, mit den sich daraus ergebenden
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bunkerartigen Räumen im Inneren des

Gebäudes zu verschränken und daraus

etwas Überraschendes und Unverwechsel-
bares zu erzeugen. Das ist nicht der einzige
Moment dieser Art: Auch die grüne Kas-

kade, die sporadisch im Haus auftauchen-
den Wendeltreppen und einige der Auffüh-
rungssäle haben etwas von diesem Reiz. Im
Grossen und Ganzen hätte ich mir aber

mehr solcher «bizarren» Momente ge-
wünscht und hatte sie auch erwartet, nach-

dem ich von dem gigantischen Volumen
und der Idee einer Stadt im Inneren des

Baus gehört hatte.

Garten und Rampe
Der Trumpf des Hauses ist der riesige

Dachgarten. Er ist so gross wie ein kleiner
Park, bietet einen schönen Ausblick über

Zürich West, und alles ist öffentlich begeh-

bar, so lange die Schule geöffnet ist. Der

Dachgarten des Toni ist bestechend. Hier
oben fällt es schwer, die Vor- und Nachteile
des Hauses abzuwägen. Gleich dahinter in
der Bestechungsskala kommt die Rampe.
Sie ist nicht umsonst das Symbol des Hau-
ses geblieben. Befahrbare Rampen, die auf
Häuser hinauf führen sind ein ähnlich uto-
pischer Topos wie riesige Dachgärten. Als
ich sehe, wie ein Student mit seinem Fahr-

rad in Ebene 7 vor die Tür tritt und in gros-
sen Radien das Haus hinunter radelt, denke

ich: Das ist wirklich splendid!

Das Hochhaus
Auf der anderen Seite des Kolosses irri-

tiert mich das Hochhaus immer wieder: Es

ist der höchste und am weitesten sichtbare

Teil der Hochschule, doch es gehört gar
nicht dazu! Aber ein bisschen dann wieder

doch, nämlich auf den ersten elf Ebenen,

womit die Hochschule hier sogar ein

wenig über den Dachgarten des «Flach-
baus» hinaus ragt. Die unteren Ebenen des

Hochhauses sind wiederum so mit dem

Rest des Gebäudes verschmolzen, dass ich

mir nicht darüber im klaren bin, dass über

mir das Hochhaus aufragt. Die räumliche

Verschränkung des (Luxus)wohnens im

Hochhaus mit den Räumen der ZHdK bei

weitgehender Trennung der Funktionen
verleiht dem Toni-Areal an mehreren Steh

len interessante Wendungen - so zum Bei-

spiel beim Zugang zum Wohnturm, der als

einer der wenigen Erdgeschosszugänge des

Komplexes etwas versteckt unterhalb der

grossen Freitreppe der Hochschule liegt
oder bei der Zufahrt zur privaten Tiefga-

rage im Auge der Rampe.
Bei einer Hausbesichtigung mit der

Leiterin der Hochschulkommunikation
betreten wir ein Künstleratelier, in dem

ein Schlagzeug steht. Student: «Sie kom-

men bestimmt wegen des Schlagzeugs».
Frau Pohl: «Nein, wieso?» Student: «Na

ja, ich habe gehört, dass sich jemand aus

dem Hochhaus beschwert hat wegen des

Lärms letzte Nacht». Frau Pohl: «Ach, Sie

waren das? Wir haben bei den Musikern
schon alles abgesucht, aber es schien uns
fast unmöglich, dass von dort etwas bis in
die Hochhauswohnungen gedrungen sein

könnte.» Student: «Na ja, jetzt wissen Sie

ja, wo das herkam». Frau Pohl: «Das wird
sich alles noch einspielen.»

Das Floss

In der Eingangshalle steht ein riesiges

Möbel, der «Stammtisch». Er liegt wie
ein Floss vor Anker: Eine hölzerne Platt-
form, auf der in Reih und Glied neun
lange Tische mit Bänken zu beiden Sei-

ten angeordnet sind. Mittags sind hier
alle Plätze belegt. Den Rest des Tages
bietet er reichlich Platz, um sich mit
Notebook, Arbeitsblättern oder Freun-
den auszubreiten, an einer der Tischlam-

pen ein Buch zu lesen oder sich an einem
Seitenteil anzulehnen und die Füsse

hochzulegen. Die Situation ist so einla-
dend zum konzentrierten Arbeiten wie
die Arbeitsplätze in einer Bibliothek, nur
dass man dabei essen und quatschen darf.

Es ist immer wieder toll, zu beobachten,
wie manche räumlichen Tricks sozusagen
«auf Bestellung» funktionieren. Eine hol-
zerne Plattform mit Tischen und Bänken
darauf erhebt den Benutzer über die Sor-

gen des Alltags. Warum funktioniert das

so einfach?

(Inner) Urbanism?
Bevor ich zum Toni kam, hatte ich ge-

lesen, dass das Haus aus dem Konzept
eines «Inner Urbanism» entwickelt wurde.
«Das Haus als Stadt und die Stadt als

Haus» ist ein häufig genanntes Schlagwort
in Artikeln zum Toni-Areal. Da wäre ich

von selber allerdings nicht draufgekom-

men. Die städtebauliche Provokation, die
das Toni-Areal bei Verfechtern der «Euro-

päischen Stadt» mit ihrem Ideal halböf-
fentlicher Erdgeschosszonen und einem

vielschichtigen, permeablen Verhältnis

zum Strassenraum hervorrufen muss, ist
offensichtlich. Beziehungsloser zu seiner

Umgebung als das Toni-Areal steht auch

der Kristall des Prime Tower nicht auf
dem Asphalt. Das Haus ist Teil eines «tro-
ckenen Archipels» (Rem Koolhaas), in
dem «Klötze» herumstehen.

Aber entspricht das nicht der Logik
von Industriegebieten? Und ist der Ver-
such mancher Bistros, in den Erdgeschos-

sen mit Sonnenschirmen und Bambus-
kübeln Strasse zu spielen, wo keine ist,
nicht meistens erbärmlich? Industriege-
biete haben keine vorformulierten öffent-
liehen Räume wie die Strassen und Plätze

der Innenstadt. Der öffentliche Raum des

Industriegebiets wird durch die Unterneh-

mung Einzelner, der sich andere anschlies-

sen können, definiert. Das gilt erstaunli-
cherweise auch für Industriegebiete in
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Transformation — räumliche Logiken sind

eine sehr langlebige Sache. Der Urtyp des

öffentlichen Raums im Industriegebiet ist
die Feuertonne. Bereits jetzt haben Skater

die Tiefgaragenzufahrt unter der Rampe
des Toni für sich entdeckt. Man darf ge-

spannt sein, welche Aktivitäten und Ange-
bote sich in der Zone unter der Hochbahn
entwickeln werden.

Bliebe die Idee des Inner Urbanism als

eines invertierten öffentlichen Raums, in
dem die Schnittfläche zwischen Haus und
Stadt nicht an der Fassade, sondern im In-
neren des Hauses hegt. Das lässt den nach

aussen recht hermetischen Charakter des

Toni-Areals in völlig anderem Licht er-
scheinen. Eingelöst wird dieses Verspre-
chen dann aber nur bedingt. In der gros-
sen Eingangshalle hat man noch das Mass

an Quasi-Offentlichem-Raum-Geftihl, wie

man es beispielsweise aus Museumsfoyers
kennt. Das liegt an der Grösse der Halle,
ihren Zugängen von zwei Seiten, dem ein-
ladenden Stammtisch und einer Vielzahl

an Öffnungen zu relativ öffentlichen
Bereichen wie Mensa, Cafeteria, Design-
museum etc. Leider stösst die anschlies-

sende Kaskade zu «eckig» und unorganisch
auf diese Halle. Der relativ bescheidene

Einschnitt, durch den sie hindurch geführt
wird, bevor sie sich dann wieder zu passa-
bler Grösse aufweitet, unterbricht die ein-
ladende und offene Geste, so dass man
durchaus annehmen könnte, der «öffentli-
che» Teil der Schule ende dort.

Wunsch und Wirklichkeit
Der Umbau eines Industriekolosses in

eine Kunsthochschule weckt spektakuläre

Erwartungen. Angesichts der Monumen-

talität und des schieren Raumvolumens
des ursprünglichen Betonklotzes erscheint

die jetzige Realität des Toni-Areals er-
staunlich normal und solide und zwar so-

wohl im Sinne einer freundlichen, Gross-

zügigkeit und Aufenthaltsqualitäten be-

reitstellenden Architektur als auch in ihren

offensichtlichen Kompromissen. Das sind

eine Leistung und eine Enttäuschung zu-
gleich. Der aufmerksame Betrachter stösst

auf poetische Momente, in denen die Ge-

gebenheit des Rohbaus durchscheint. Es

sind die Momente, in denen das Haus
seine organisatorische Logik durchbricht
oder in denen der enormen Gebäudetiefe

eine räumliche Qualität entspringt. Am
stärksten wird der Bau immer da, wo er
sich die Freiheit nimmt, Unregelmässig-
keiten, Sonderlösungen und «Tricks»
zuzulassen. Die Geschichte von der ge-
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schenkten Treppe ist bezeichnend: Als das

Haus schon fast fertig war, stellte man fest,

dass an einer Stelle die Wege zwischen

zwei Etagen zu umständlich waren. Da das

Budget aber aufgebraucht war, spendier-
ten die Architekten kurzerhand eine zu-
sätzliche Treppe aus der eigenen Tasche.

Diese Treppe ist jetzt einer der Eyecatcher
des Hauses. Nicht nur weil sie ein schönes

Objekt ist, sondern auch, weil man spürt,
dass hier auf etwas reagiert wurde. Von
solchen «Inkosistenzen» hatte ich mir
mehr erhofft, weil es an ihnen zu einer

Mehrfachkodierung von Orten kommt,
die das eigentliche Merkmal von Stadt ist.

Mehrfachkodierung von Orten ist ein
weitaus subtileres und komplexeres
Phänomen als der blosse Gebrauch der

gleichen Räume durch unterschiedliche

Nutzer, wie sie die sogenannten Pool-

räume und die Kaskade im Toni-Areal bie-

ten. Sie bezieht sich auch auf den Assozia-

tionsraum der Architektur, auf Gefühle
und Geschichten, die mit Räumen ver-
bunden sind. Meine Vorstellung vom
Toni-Areal als Stadt in der Stadt war des-

halb die eines in hohem Masse aufgelade-

nen, schillernden Hauses voller Spuren
und Widersprüchlichkeiten gewesen, von
denen ich weniger fand als erhofft.

Wenn ich für das Toni-Areal einen
Wunsch frei hätte, wäre es der Einbau eines

öffentlichen Schwimmbads. Das war mein

erster Gedanke, als ich vom Umbau der

grössten Molkerei Europas in eine Kunst-
hochschule hörte. Das Schwimmbad in der

Kunsthochschule wäre ein utopischer Ort.
Hier würden sich die Tänzer entspannen,
die Künstler trainieren, die Bewohner der

Luxusapartments ihren Frühsport treiben,

Schüler ihrem Schwimmunterricht folgen
und Rentner wie Manager ihre Bahnen
ziehen. Vielleicht lässt sich in einem der

Lichthöfe ja noch ein Pool installieren, na-
türlich mit verglastem Boden, durch den

man in die Werkstätten darunter blickt.—

Aorà Sz'm?tr, geboren 1969, studierte Kunst an der

Kunstakademie in Düsseldorf und arbeitete
anschliessend einige Jahre als Schäfer im franzö-
sischen Zentralmassiv sowie in Architekturbüros
in Köln und Bonn. Mit seinem «Büro für Städte-

reisen» (www.neueraeume.de) führt er seit 1997
Einheimische und Touristen in die Grauzonen
städtischer Ballungsräume.

Die beidseitige Feelwood Synchronpore besticht durch ihre beeindruckende Tiefe - jetzt auch
als Schichtstoff XL und Kompaktplatte erhältlich. Setzen Sie Ihr Raumkonzept ohne Rücksicht auf
Trägermaterial oder Oberflächenbeanspruchung um. Fordern Sie gleich Ihre Muster an!

MEHR AUS HOLZ.


	Toni-Areal : Stadtspaziergang in Zürich West : Hochschule von EM2N

